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Hans Nicklas
Erziehung zur Friedensfähigkeit in einer friedlosen Welt?
Die Abspaltung der Erziehung von den allgemeinen Lebensbezügen, die Errichtung
spezieller Erziehungsinstitutionen wie der Schule und die Verwissenschaftlichung der
Pädagogik haben das Mißverständnis entstehen lassen, daß das Erreichen bestimmter
Erziehungsziele in hohem Maße von bewußtem erzieherischen Handeln abhinge. Die
Professionalisierung der Erziehung, die im ausgehenden Mittelalter begann, dann in der
Aufklärung starke Impulse erhielt und schüeßüch in der behavioristischen Psychologie
und Pädagogik kulminierte, führte zu der Auffassung, daß beüebige Erziehungsziele
erreichbar seien, wenn nur die „richtigen", d.h. zweckrationale Methoden, angewendet
würden. Diese Auffassung vergißt, daß die intentionalen erzieherischen Einflüsse nur die
Spitze eines Eisberges darstellen, daß selbst bei hoher Pädagogisierung der Umwelt des
Kindes dessen Entwicklung viel stärker von Einflüssen bestimmt wird, die unterhalb oder
neben den bewußten intendierten Erziehungsmaßnahmen wirksam werden. Neben dem
„offiziellen" Lehrplan der Eltern und der Schule gibt es einen „heimlichen" Lehrplan, der
sehr viel wirksamer ist als alle geplanten Einflüsse1.
Die Komplexität des Problems kann hier nicht behandelt werden; es soll nur angedeutet
werden, welche Folgen sich für die Friedenserziehung daraus ergeben. Dieter Senghaas
hat das Problem benannt in der Frage nach der Möglichkeit der „Erziehung zum Frieden in
einer friedlosen Welt" (Senghaas 1969, S. 258). „Friedlose Welt" darf man dabei nicht
nur auf den Bereich des internationalen Systems beziehen, dort werden die Strukturen der
Unzufriedenheit nur am augenfälligsten deutlich. Auch die zwischenmenschlichen Bezie¬
hungen in Alltagssituationen sind ebenso wie die gesellschaftlichen Strukturen in hohem
Maße unfriedlich.
Ich habe Vorbehalte gegen den Ausdruck „Friedenserziehung". Er könnte Assoziationen
wecken wie „Erziehung zur Friedfertigkeit". Eine solche Erziehung könnte Anpassung an
die Strukturen der Unfriedlichkeit bedeuten, ein Sich-Abfinden mit dem gegenwärtigen
Zustand der Welt. Frieden ist ein Ziel, das erst noch durch gemeinsames Handeln
hergestellt werden muß. Friedenserziehung kann also nur bedeuten: Erziehung zur
Friedensfähigkeit (Nicklas/Ostermann 1976, S. 39ff.). In Luthers Übersetzung von
„eirenepoioi" mit „Friedfertigen" (Matth. 5,9) klingt durchaus aktives Handeln mit. Der
griechische Text spricht von „Friedensmachern", „Friedensstiftern". Es ist also ein aktives
Verhalten gemeint, nicht die Einübung von passiver Duldsamkeit.
1 Zum „heimlichen Lehrplan" vgl. Zinnecker 1975. In dieser Veröffentlichung bezieht sich der
Ausdruck vor allem auf die Ebene des sozialen Lernens neben und unterhalb der geplanten
Unterrichtsveranstaltungen in der Schule. Hier wird der Ausdruck allgemeiner als Bezeichnung
aller Lernvorgänge verwendet, die nicht intendiert sind.
Z.f.Päd. 18. Beiheft 99
Auf der Mikroebene der Erziehung soll also eneicht werden, was zu den Gegebenheiten
auf der Makroebene von Gesellschaft und Politik im krassen Gegensatz steht. Ich möchte
dieses Dilemma noch etwas genauer beschreiben.
Friedensfähigkeit ist nicht „machbar", weil soziale Fähigkeiten sich nur in der Interaktion
mit der konkret vorfindüchen Gesellschaft herausbilden und diese alles andere als friedüch
ist. Brecht läßt in den „Flüchtlingsgesprächen" Ziffel darüber meditieren, was geschehen
würde, wenn in einer idealen Schule die Kinder gerecht und verständig behandelt würden,
wenn sie also zur Friedensfähigkeit erzogen würden. Die Antwort: „Alles, was sie in der
Schule, im Verkehr mit den Lehrern, gelernt hätten, müßte sie draußen im Leben, das so
sehr anders ist, zu den lächerlichsten Handlungen verleiten. Sie wären kunstvoll darüber
getäuscht, wie sich die Welt ihnen gegenüber benehmen wird. Sie würden fair play,
Wohlwollen, Interesse erwarten und ganz und gar unerzogen, ungerüstet, hilflos der
Gesellschaft ausgeliefert sein" (Brecht 1961, S. 35).
Talcott Parsons hat gezeigt, wie die konkurrenzförmige Organisation in weiten
Bereichen unserer Gesellschaft ein hohes Aggressionspotential erzeugt und auf welche
Weise dieses Potential, das den inneren Zusammenhalt der Gesellschaft gefährdet,
kanalisiert wird. Familie und Verwandtschaftssystem auf der einen Seite und das
Berufssystem auf der anderen sind nach Parsons die Hauptproduktionsstätten der
Aggression, weil das Konkunenzsystem mit Notwendigkeit mehr „Verlierer" produziert
als „Gewinner" (Parsons 1964, S. 242). Psychologisch formuliert heißt dies, daß bei
konkurrenzförmig strukturierten Interaktionen die Zahl der Frustrationserfahrungen die
Erfolgserlebnisse übersteigen muß, da die Zahl der Konkurrenten die zu verteilenden
Güter in der Regel um ein Vielfaches übersteigt. Das Konkurrenzsystem ähnelt in seiner
Struktur dem Nullsummentypus der Spieltheorie. Man kann sich dies leichter an Gesell¬
schaftsspielen des Nullsummentypus wie „Mensch ärgere dich nicht" veranschaulichen: Es
gibt einen Gewinner, aber mehrere Verlierer. (Nullsummentypus bedeutet: Gewinn und
Verlust addiert ergeben Null, d. h. was ein Spieler gewinnt, verliert notwendigerweise ein
anderer Spieler.) Die Strategie, die man bei einem Nullsummenspiel anwenden muß, ist
immer eine doppelte: Man muß den eigenen Vorteil optimieren und den Mitspielern
Schaden zufügen. So wird der eigene Gewinn immer im Zusammenhang mit dem Verlust
eines anderen gesehen: Ich kann nur das gewinnen, was ein anderer verliert. So erscheint
gleichsam als Naturkonstante, was nur Eigenschaft einer spezifischen Organisationsform
zwischenmenschlicher Interaktionen ist, der konkurrenzförmigen2.
Wir spielen in weiten Bereichen in unseren sozialen Interaktionen Nullsummenspiele, nur
daß hier mehr davon abhängt als bei einem Spiel. Wir tun dies nicht freiwillig, sondern die
gegebene Struktur der Gesellschaft zwingt uns dazu. Karen Horney hat dies sehr
eindringlich beschrieben:
„Unsere moderne Zivilisation beruht ökonomisch auf dem Prinzip des individuellen Wettbewerbs.
Das isolierte Individuum muß sich mit anderen Individuen der gleichen Gruppe in einen Kampf
einlassen, muß sie überragen und häufig beiseite schieben. Der Vorteil des einen ist oft der Nachteil
des anderen. Das seelische Resultat dieser Situation besteht in einer allgemeinen feindlichen
2 In der Hessischen Stiftung Friedens- und Konfliktforschung (HSFK) (Adresse: Leimenrode 29,
6000 Frankfurt/M. 1) werden im Rahmen eines Forschungsprojekts unter Leitung des Verfassers
die psychischen Auswirkungen von Gesellschaftsspielen untersucht und der Versuch unternom¬
men, Gesellschaftsspiele, die nicht dem Modell der Nullsummenspiele folgen, zu entwickeln. Vgl.
Hans Nicklas/Änne Ostermann (1979).
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Spannung zwischen den einzelnen Jeder ist der wirkliche oder potentielle Konkurrent jedes anderen
Diese Situation wird deutlich zwischen Mitgliedern der gleichen Berufsgruppe sichtbar, trotz aller
gegenseitigen Bemühungen, sich fair zu benehmen, oder Versuchen, seine Gefühle hinter hoflicher
Rücksichtnahme zu verbergen Jedoch muß betont werden, daß der Wettbewerb und die potentielle
Feindseligkeit, die er im Gefolge hat, samtliche menschlichen Beziehungen durchdringen Der
Wettbewerb ist einer der allerwesenthchsten Faktoren in sozialen Beziehungen" (Horney 1974,
S 178, vgl auch Marcuse 1969 [Anhang])
Auch die psychologischen Folgen der Konkunenzformigkeit unserer Beziehungen hat
Karen Horney angedeutet
„Die potentiell feindselige Spannung zwischen Individuen fuhrt zu einer steten Erregung von Furcht
-
Furcht vor der potentiellen Feindseligkeit anderer, verstärkt durch eine Vergeltungsfurcht für die
eigenen Feindseligkeiten Eine andere wichtige Quelle der Furcht in einem normalen Individuum ist
die Aussicht auf Mißerfolg Die Furcht vor Mißerfolg ist sehr realistisch, weil im aUgemeinen die
Möglichkeiten eines Mißhngens viel großer sind als die eines Gelingens und weil ein Mißerfolg in
einer konkurrierenden Gesellschaft eine realistische Vereitelung von Bedurfnissen mit sich bringt
Dies bedeutet mcht nur ökonomische Unsicherheit, sondern auch einen Prestigeverlust und aUe
möglichen gefühlsmäßigen Enttäuschungen" (Horney 1974, S 178 f )
Vielfaltig sind die Zwange, sich mit diesem Zustand abzufinden und sich anzupassen, weil
Anpassung, wenn auch nicht Erfolg, so doch psychisches Überleben verspncht Es ist nur
folgenchtig, daß eine ganze Reihe von Buchern aus der Sachbuchhteratur unter dem
Motto „Wie habe ich Erfolg im Leben" diese Anpassung in handfeste Lebensregeln
umformuliert hat Dazu nur ein Beispiel
Ein Autor schreibt, im „naturlichen Spiel des Zusammenlebens' wolle jeder möglichst viel für sich
gewinnen In diesem Kampf aller gegen alle blieben die auf der Strecke, die es nicht verstunden, sich
durchzusetzen Ein Handicap sei dabei der Glaube an eine Welt, die es nicht gäbe Diese illusionäre
Welt drucke sich in folgenden Schlagworten aus
- Denke nicht an Dich Nimm Rucksicht auf die anderen Wir alle sitzen in einem Boot
- Nur wenn Du anderen hülst, wird auch Dir geholfen
- Im Interesse der Gemeinschaft mußt Du die eigenen Interessen zurückstellen
- Alle für einen, einer für alle
- Sei immer für andere da, sie werden es Dir danken
Demgegenüber müsse man nüchtern erkennen, daß nur folgende Regeln zum Erfolg führten
- Wer immer nur Rucksicht auf andere mmmt, ohne an sich selbst zu denken, wird ausgenutzt
- Nachgiebigkeit wird als Schwache ausgelegt und verleitet andere dazu, uns weiter auszubeuten
- Niemand hüft uns, wenn er mcht selbst dabei einen Vorteil sieht (Kirschner 1978, S 15f )
Diese Ratschlage sind realistisch in dem Sinne, als sie die konkreten Alltagserfahrungen der
Menschen spiegeln Sie wenden das affirmativ, was bei Brecht kritisch gemeint ist
Die Alltagsformeln des Lebenshilfe-Autors sind insofern politisch relevant, als sie für viele Menschen
zugleich Interpretationsraster für die„große Politik" darstellen Die „Politik der Starke" ist für große
Teile der Bevölkerung deshalb plausibel, weil sie mit diesen Alltagsformeln übereinstimmt Reagans
strafonentierte Politik der Sowjetunion gegenüber ist wie eine IUustration der Sentenz „Wer nicht
hören wül, der muß fühlen
"
Eine solche, auf einen äußeren Feind fixierte Politik erfahrt Verstärkung durch die
mnergesellschafthch entstandenen aggressiven Triebspannungen Es gibt zahlreiche Hem¬
mungen, diese in den kleinen Gruppen auszuagieren, in denen sie entstanden sind Im
äußeren Feind steht ein Objekt zur Verfugung, diese Spannungen gesellschaftlich
ungefährlich zu kanalisieren
„Aggressivität gegen ihn ist daher mcht mit dem gleichen Makel der Schimpfhchkeit oder mit der
unmittelbaren Vergeltungsgefahr belastet wie die Aggressivität gegen die eigenen .Mitbürger' In der
Feindschaft gegen den Fremden steht damit ein Mittel zur Verfugung, die hauptsächlichen,
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unmittelbar drohenden Gruppenkonflikte zu überwinden und .Einigkeit' zu erzielen- jedoch nur auf
Kosten einer zwar weniger düekten, dafür aber weit gefährUcheren Bedrohung der Sicherheit, da die
Nationalstaaten heute über so zerstörerische Waffen verfügen, daß der Krieg zwischen ihnen dem
Selbstmord nahekommt.
Das ungeheure Aggressivitätsreservoir in der westUchen Welt ist also auf das schärfste gehemmt,
direkten Ausdruck in jenen kleineren Gruppen zu finden, in denen es in erster Linie erzeugt worden
ist. Die Gesellschaftsstruktur, die diese Aggressivität hervorbringt, prädisponiert ihre KanaUsierung
in Gruppenantagonismen" (Parsons 1964, S. 251).
So ergibt sich auf der Ebene der Weltpolitik der gleiche Widerspruch zwischen Zielen der
Friedensfähigkeit und den Erfahrungen der Menschen. Dieter Senghaas hat dies am
Beispiel der Abschreckungspolitik gezeigt:
„Ausdruck dieses Unfriedens sind Praktiken, die auf dem gegenwärtigen Stand der internationalen
Beziehungen am besten mit Abschreckung umschrieben werden. Abschreckung ist also nicht nur eine
punktueUe poUtische Strategie, sondern eine Organisationsform internationaler Beziehungen, die in
GeseUschaften, die AbschreckungspoUtik betreiben, entsteht und die auf diese Abschreckungsgesell¬
schaften zurückwirkt. Die zentrale Frage, die sich eine Friedenspädagogik zu steUen hat, ist also die:
Wie ist eine Erziehung zum Frieden in einer Welt organisierter Friedlosigkeit überhaupt denkbar und
möglich?" (Senghaas 1969, S. 258).
Gegen die kompakte Macht der Friedlosigkeit erziehen zu wollen, erscheint hoffnungslos
idealistisch. Die in die Gesellschaft und das internationale System eingebaute Gewalt ist
der stärkere Erzieher. Die Tendenzen der Unfriedüchkeit vollziehen sich über die Köpfe
der Menschen hinweg, wie die jüngste Rüstungseskalation zeigt. Aber dennoch ist daran
festzuhalten, daß es ein von den Menschen selber produziertes Unheil ist, das ihnen als
Raketen, Neutronenwaffen und Cruise missiles entgegentritt.
Welche Möglichkeit gibt es, aus diesem Teufelskreis herauszukommen? Erziehung zur
Friedensfähigkeit hat nur dann eine Chance, wenn es in der Realität Ansätze zur
Veränderung des Systems des Unfriedens gibt, wenn gesellschaftliche Tendenzen vorhan¬
den sind, an die die Erziehung anknüpfen kann. Nur durch die Verbindung der
erzieherischen Bemühungen mit verändernder Praxis kann Friedensfähigkeit entwickelt
werden3.
Gibt es in der Realität solche Anknüpfungspunkte? Noch vor wenigen Jahren hätte man
diese Frage verneinen müssen. Thomas S. Kuhn (1978) hat zur Beschreibung der
Struktur wissenschaftlicher Revolutionen den Begriff des Paradigmawechsels eingeführt.
Nach seinen Untersuchungen vollzieht sich der wissenschaftliche Fortschritt zunächst in
der Form eines kontinuierlichen, stetigen Prozesses. In dieser Phase werden Daten
gesammelt und das System des Wissens kumulativ ausgebaut. Dann aber gibt es Knoten¬
oder Gelenkstellen, an denen das alte Wissenschaftsparadigma durch ein neues ersetzt
Marx hat in der dritten FEUERBACH-These versucht, das Dilemma aufzulösen, das darin besteht,
daß die Verhältnisse verändert werden müßten, um Menschen fähig zu machen, die Verhältnisse zu
verändern: „Die materiaüstische Lehre von der Veränderung der Umstände und der Erziehung
vergißt, daß die Umstände von den Menschen verändert und der Erzieher selbst erzogen werden
muß." Seine Antwort lautet, daß das „Zusammenfallen des Änderns der Umstände und der
menschüchen Tätigkeit oder Selbstveränderung... nur als revolutionäre Praxis und rationeU
verstanden werden" kann. Engels hat in seiner überarbeiteten Fassung den Ausdruck durch
„revolutionäre Praxis" ersetzt. Diese interpretierende Veränderung ist wichtig, weil hierdurch
Assoziationen wie Barrikaden und Straßenkämpfe abgewehrt werden, die eine Einengung
bedeuten würden, die an dieser Stelle falsch wäre, da es Marx um die Bestimmung eines
aUgemeinen Verhältnisses geht (vgl.: Marx-Engels Werke, Bd. 3, S. 5f. und 535).
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wird. In diesen Revolutionen der Wissenschaft - die Entdeckungen von Kopernikus oder
Einstein bezeichnen solche Umwälzungen - wird das alte wissenschaftliche Weltbild
umgestürzt, und ein neues Paradigma setzt sich durch.
Versucht man, dieses Modell auf die Poütik - im weitesten Sinn des Wortes - zu
übertragen, so zeigt sich, daß es hier ähnüche Paradigmawechsel gibt. Die Reformation,
die Französische Revolution und die Durchsetzung der Idee der Volkssouveränität wären
Beispiele solchen Paradigmawechsels, der charakterisiert ist durch die Gleichzeitigkeit der
Veränderungen im sozioökonomischen Prozeß und den Bewußtseinsformen des politi¬
schen Selbstverständnisses. Diese Uminterpretation des KuHNSchen Modells im Sinne
einer materialen Dialektik führt zu der Frage, ob die Anzeichen eines Paradigmawechsels
verstanden werden können als Indices für die Möglichkeit einer umwälzenden Praxis.
Es gibt heute viele Anzeichen für das sich ausbreitende Gefühl der Unzulängüchkeit der
traditionellen politischen Paradigmen. Die neue Sensibilität für Natur und Umwelt, der
Zweifel an dem Nutzen der Kernenergie und der Großtechnologie, dem Wachstumsglau¬
ben und dem Leistungsbegriff, die zahlreichen Bürgerinitiativen und Protestbewegungen,
die Frauen- und schließlich auch die Friedensbewegung signalisieren eine zunehmende
Erkenntnis der Unzulänglichkeit der henschenden Paradigmen. So gilt das Paradigma
„Sicherheit durch Stärke" keineswegs mehr unbefragt, und eine zunehmende Zahl von
Menschen ist nicht mehr bereit, die Sicherung des Friedens durch die Perfektion der Mittel
des Krieges und seine umfassende Verbreitung hinzunehmen. Es kann hier nicht diskutiert
werden, welche sozioökonomischen Entwicklungen die Voraussetzungen für diese Verän¬
derungen im Verständnis des Politischen waren. Aber für die Erziehung zur Friedensfä¬
higkeit ergibt sich die Möglichkeit, hier anzuknüpfen. Die Diskussion solcher Möglichkei¬
ten scheint mir die zentrale Frage zu sein, wenn die Friedenspädagogik aus der Beschrän¬
kung gutgemeinter, aber idealistischer Konzepte herauskommen will.
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